Wendebourg, Dorothea: Mönchtum, in: EKL

1. Definition, Verbreitung

M. = Lebensform, die sich durch Absonderung von der Mehrheit der Glieder der jeweiligen Religion durch Askese und besondere Gebetspraxis auszeichnet und dem Ziel religiöser Vollkommenheit dienen soll. Findet sich fast in allen Hochreligionen (ausser um Judentum). In den meisten Religionen ist das M. meist Sache der Männer, im Christentum dagegen gibt es eine bedeutende Tradition des mönchischen Lebens bei Frauen.

2. Christliches Mönchtum, Def.

Lebensform wird hier als vollkommene Nachfolge Jesu verstanden und auf das NT zurückgeführt (um 900 taucht der Begriff ev. Räte auf, Armut, Keuschheit, Gehorsam nach der Bergpredigt). Als Verwirklichung dieses Ideals gingen dem M. verschiedene Gestalten vormönchischer Askese voraus: Wanderasketentum (Syrien, Palästina), innergemeindliche Askese von Witwen, Jungfrauen und männlichen Asketen. Von M. kann erst in dem Moment gesprochen werden, wenn sich der Asket aus der Gemeinde aussondert. 

3. Entstehung des christlichen Mönchtums

3.1 Triebkräfte

Übergang zur außergemeindlichen Askese erfolgte in der 2. Hälfte des 3. Jh. Erklärt sich aus der gewandelten Lage der Kirche = straffere Organisation der Gemeinden unter dem bischöflichen Amt, ließ wenig Raum für alternative Lebensformen, Zahlenmäßige Stärke der Gemeinden erlaubt den Auszug einzelner Glieder und Gruppen. Entwicklung zur Massenkirche im 3. Jh = Kirche stand nicht mehr im Gegensatz zur Welt, erschien immer mehr als Teil der Welt. Dieser Welt müsse man sich eigentliche entziehen, wenn man Christus wirkliche nachfolgen will. Außerdem spielte die pessimistische Grundhaltung zu Gesellschaft und ihren Ordnungen am Ende der Antike wohl eine Rolle. Fraglich ist, ob nichtchristliche Religionen (Qumran, Therapeuten) und griechische Philosophie eine Rolle spielten. Klar ist aber das philosophische Theorien Einfluss auf die Theologie des Mönchtums hatten. Entscheidende Person: Mönchsvater Antonius, sowie die Vita Antonii von Athanasius d. Gr. (295-373).

3.2 Anfänge des M. in Ägypten

Beide Haupttypen des M. entstehen in Ä.: a) der anachoretische (oder eremitische) und b) der koinobitische Typus

a) Anachoretischer Typ
Auszug aus den Gemeinden führte viel AsketInnen in die Wüste. Einflussreichster = Antonius (250-356). Lebten in Einsamkeit, Askese (sexuelle Enthaltsamkeit, Fasten, Kasteiungen), Gebet und leichter körperlicher Arbeit. Alle äußeren Einflüsse und dämonischen Leidenschaften sollten ausgeschaltet werden und so vollkommene Buße und Nachfolge verwirklicht werden. Man lebte in lokalen Eremitenkolonien. Wöchentliche GD wurden abgehalten, die Gruppe war auf eine(n) geistig fortgeschrittene(n) AsketIn bezogen = „geistlicher Vater“, oder „geistliche Mutter“. Von ihnen bekamen sie seelsorgerliche Begleitung, bis sie selbst einen hohen geistigen Status erreicht hatten. Lebensanweisungen der Wüstenväter/mütter = „Apophtegmata Patrum“.

b) Koinobitischer Typ
Entstand um 320, ausgebildet v.a. durch Pachomius (292-346). An die Stelle der lockeren Kolonie trat eine ummauerte Siedlung: Kloster, anstelle des geistlichen Führers trat der Klostervorsteher, Abt mit unumschränkter lebenslanger Autorität. Anstelle der individuellen geistlichen Entwicklung trat die gemeinsame Regel/ Uniformität der Lebensweise. Anstelle der leichten Handarbeit, die fest organisierte Arbeit in Gruppen mit Aufgabenteilung nach den Bedürfnissen des ganzen. Kollektiveigentum des Klosters ermöglichte M. den Besitzverzicht. Anstelle der persönlichen asketischen Höchstleistung trat der unbedingte Gehorsam. Triebkraft hinter der Ausbildung evtl. Überforderung einiger durch den anachoretischen Typ. Im Kloster sollte sich das Ideal der Urgemeinde verwirklichen (Apg 4, 32-35). Pachomius gründete mehrere Männer und zwei Frauenklöster (Leitung hatte seine Schwester). Pachomische Klöster erlagen schon um 400 ihrem Wachstum an Zahl und Reichtum, es kam aber zu Neugründungen. Klöster spielen in der koptischen Kirche bis heute eine große Rolle. 

(Ägyptisches Mönchtum strahlte in alle Gegenden Christenheit aus. Trotzdem ist nicht das ganze M. der Alten Kirche ein Ableger des ägyptischen. Stieß auf unterschiedliche Lebenszusammenhänge...

4. Das Mönchtums des Ostens

4.1 Palästina

In der Wüste um Jerusalem entwickelten sich die zwischen Anachorese und Koinobion stehenden Siedlungsformen der Laura. 5./6. Jh = große Klöster und Lauren, v.a. „große Laura“ Mar Sabas wurde zum Zentrum des spirituellen, liturgischen und theologischen Lebens (v.a. Johannes Damascenus). Jerusalem hatte durch seine Stellung als Wallfahrtsort eine besondere Bedeutung: viel ägyptischer Einfluss, aber in Verbindung mit westlicher Tradition. Bedeutende Klöster der Anfangszeit wurden von Christinnen aus Rom gegründet (Melania d. Ältere, Melania d. Jüngere, Paula d. Ältere in Bethlehem). Hieronymus und Rufin spielten hier ein große Rolle = Klöster als Zentren der Gelehrsamkeit und der theologischen Auseinandersetzung. Wurden schließlich zu byzantinischen Klöstern, doch es entstanden auch immer wieder westliche Klöster an den hlg. Stätten. Palästina bietet bis heute die größte Vielfalt an Ordensleben. 

4.2 Syrien

Hang zu Extremen: Anachorese verband sich häufig mit asketischen Sonderleitungen, wie Dauerschlafentzug, Einmauerung und lebenslanges Säulenstehen (Säulenheilige). Später überwog der koinobitische Typ und Mischformen. Frühes syrisches M. zeichnet sich durch missionarischen Eifer aus, Klöster durch diakonische Aktivitäten. Ideale wurden durch Johannes Chrysostomus über Syrien hinaus verbreitet. 

4.3 Kleinasien

Ausgangspunkt war die auf Eusthatius von Sebaste (300-377) zurückgehende Bewegung der Eustathianer. Hatten ein übersteigertes Programm = grundsätzliche Ablehnung von Ehe und Besitz, was das von der Kirche anerkannte M. zur Distanzierung veranlasste. Schlüsselfigur = Basilius der Gr. Er errichtete in Pontus und Cäsarea Klöster. Mit seinen Anweisungen schuf er die Grundlage für alle koinobitischen Klöster der orthodoxen Kirche. Lässt nur das Koinobion gelten, denn nur in der Gemeinschaft verwirklicht sich das wahre christliche Leben. Rückgrat der Gemeinschaft ist der vollkommene Gehorsam gegenüber dem Leiter od. Leiterin (= geistlicher Vater, Seelenärztin,..). Als therapeutisches Mittel erfand Basilius die Beichte. B. entwickelte einen geregelten Tagesablauf mit GD, Gebet, Bibellektüre, Arbeit. Konsequenz des Gemeinschaftsideals ist die Gründung von Klöster in Stätten, wo sich Brüder und Schwestern diakonisch betätigen.

4.4 Konstantinopel

Entstehung gg. Ende des 4. Jh. Bis zum Untergang immer wieder neue Stadtklöster. V.a. Studiu-Kloster = Reform des Koinobion.

4.5 Slawisches M.

Slawische Gebiete des Balkans und Russland. 1050 = streng koinobitisches Höhlenkloster von Kiew. Mogolensturm im 13. Jh zerstörte die meisten Klöster in Russland. Restauration 14. Jh = Neugründungen. Säkularisation des 18. Jh verminderte die Zahl wieder. Revolution von 1917 ließ nur wenige Klöster und staatlicher Aufsicht bestehen. 

4.6.1 Mönchtum und Kirche

Klärung der rechtlichen Stellung des Mönchtums im Rahmen der kirchlichen Organisation: Konzil von Chalkedon unterstellte die Klöster den Bischöfen. Justinian I. verstärkte kirchliche Integration: nur noch Koinobion und fest organisierte Laura galten als mönchische Organisationen. Einordnung in die kirchliche Organisation gelingt aber nur bedingt. Der Vollkommene ordnet sich nur schwierig dem geistigen Amt unter. Anachoretische Typen halten sich durch die ganze Geschichte der byz.-griech. und slawischen Orthodoxie. Unter den Koinobien herrscht Vielfalt. Orientieren sich an den Anweisungen Basilius` des Großen. Es gibt keine Orden, höchsten einzelne Klosterverbände. 

4.6.2 Charakteristika des östlichen M.

Orth. M.: Durchweg kontemplativ. Wenn es eine Rolle nach außen spielt, dann als Träger der Seelsorge. Wenn den Klöstern soziale Einrichtungen angeschlossen sind, werden diese nicht von Nonnen und Mönchen betrieben (Unterschied zum Westen). 

5. M. des Westens

Auch Entwicklung aus der innergemeindliche Askese. 2. Hälfte des 4. Jh. Einfluss des östlichen M. war entscheidend. Es gab anachoretische Typen, vorherrschend war aber das Koinobion. Charakteristische Züge: Adel spielte eine große Rolle (Rom, Gallien), M. verband sich so mit Bildung und Kultur. Wurde nach dem Untergang des römischen Reiches Träger dieses Erbes. Bischof und Kloster waren vielfach eng verbunden. Bischöfe verbreiteten das mönchische Ideal, waren vielfach selber Mönche und schlossen ihren Basilike Klöster an. M. war in die Kirche integriert. Weltabgewandter, kontemplativer Charakter trat zurück.

5.1.1 Formen und Regeln

Vielfalt. Von besonderer Bedeutung waren die mönchischen Theorien und Organisationsformen die Augustin in Nordafrika entwickelte. Seine Regel (es gibt mehrere, genaue Zuschreibung ist umstritten) versteht das Kloster als Gemeinschaft der in Gott gegründeten und auf Gott gerichteten Liebe. Will das Zusammenleben der Nonnen und Mönche ganz von hier her bestimmt sehen. Augustin gründete Laiengemeinschaften und schuf als Bischof auch ein Klerikerkloster, verknüpfte es mit dem Ideal des kirchlichen Amtes. 5./6. Jh = Fülle von Regeln: Eine wurde nach einem erst im 10. Jh abgeschlossenen Prozess die Regel des gesamten westlichen M.`s, die Benediktusregel (Benedikt von Nursia, um 480-550). Organisatorische Stabilität durch beständige Klosterbindung und feste hierarchische Organisation. Organisierter Tagesablauf mit Gebet und Arbeit (ora et labora) = Benediktinerklöster erwiesen sich als ruhende Pole in der Völkerwanderungszeit und als Kulturträger für die entstehende ma Welt.

5.1.2 Reformbewegungen

Die damit gegebene Rolle im öffentlichen Leben führte zu einer Verweltlichung, die Gegenreaktionen hervorrief. Zunächst im 10. Jh die Klosterreform (Cluny). 11. Jh. Gründung neuer Gemeinschaften, die an die Ideale des Eremitentums anknüpften. Es entstanden Eremitensiedlungen mit einem Mindestmaß an Gemeinsamkeit. Die der Kamaldulenser (Romuald v. Ravenna, 950-1027) und der Karthäuser. Klöster, die sich der totalen Armut verschrieben: Zisterzienser (verstanden sich als wahre Gefolgsleute Benedikts) beherrschten das mönchische Leben des 12. Jh. Neu war in der Entwicklung des 10.-12. Jh, dass es nun zu klosterübergreifenden Verbänden, „Orden“ kam. 

5.2 Differenzierungen des M.`s

Neue Typen wichen tlw. vom klassischen M. ab.

a) Kanoniker- und Kanonissenorden, v.a. Augustiner-Chorherren (11. Jh.) und Prämonstratenser (12. Jh).

b) Ritterorden (aus Kreuzzügen)

c) Bettelorden (13. Jh), Franziskaner, Dominikaner, Augustiner-Eremiten (Bindung an Augustin, aber nicht mehr ans Kloster). 

d) Gemeinschaftsbewegung der Beginen

e) Im Zuge des kirchlichen Niedergangs im 14. und 15. Jh. bildetet sich in fast allen Orden Reformkongregationen, in den Bettelorden Observanten gegen traditionelle Zweige. 

Im Ganzen überwog der Niedergang und rief Kritik von Vorreformation (Wyclif) und Reformation hervor. Reformation lehnte das M. dann vollkommen ab.

5.3 Das M. im Zeichen des konfessionelle Katholizismus

Nach Reformation: kath. Reform und Gegenreformation. Führte zur Gründung neuer und Stabilisierung alter Orden. Wurden zu wichtigen Trägern der Gegenreformation. 

5.3.1 Neue Gemeinschaften

Neuer Typ = Regularkleriker. Verzichteten auf die stabilis loci und auf das Chorgebet um sich ganz den Aufgaben in der Welt zu widmen. Bsp. Theatiner, Barnabiten und v.a. die Gesellschaft Jesu (Jesuiten). Ähnliche Ideale teilten die Frauenorden Ursulinen und der „engl. Fräuleins“. Diese Frauenorden wurden Ausgangspunkt für die im 19. Jh entstehenden Kongregationen, die sich nur auf einen Zweck richteten und ihre Mitglieder durch ein einfaches Gelübde banden. 

5.3.2 Die Erneuerung des klassischen Mönchtums und sein Niedergang

Aufschwung bei älteren Orden nur bei den Karmeliter = Reformorden der „unbeschuhten Karmeliter“ (Teresa v. Avila 1515-1582). 

Tridentinum gab Grundlage für die Erneuerung der älteren Orden im 17. Jh. Besonders Frankreich, wo Zisterzienser und Benediktiner eine neue Blüte erlebten (durch Abzweig der „Tappisten“, seit 1892). 2. Hälfte des 18. Jh. erneuter Niedergang = Säkularisierung (Aufklärung). Frankreich Aufhebung der Orden durch die Französische Revolution, Deutschland: „Reichsdeputationshauptschluss“ (1803) führte zur Aufhebung der meisten Ordensniederlassungen. 

5.4 Das M. im 19. und 20. Jh

Restauration im 19. Jh schloss auch die erneute Förderung der Orden mit ein. V.a. durch katholischen Staat (vgl. Bayern unter Ludwig I.). Neue Gründungen (Opus dei, Schönstattpriester = Zusammenschlüsse ohne Bindung an Klöster)  und Erholung der Älteren. Aufschwung setzt sich bis Mitte 20. Jh fort. Seit Mitte des 20. Jh = Streben nach Erneuerung durch Veränderungen in der Welt (Vatikanum II) und der schwindenden Mitgliederzahlen. 

Heute: s. Vatikanum II.: M. ist ein Stand, der zu Leben und Heiligkeit der Kirche unbedingt dazugehört. Begründet durch das Gelübde der ev. Räte.

6. Reformation und M.
6.1 Bleibende Zusammenhänge

Stellte des M. grundsätzlich in Frage. Ist trotzdem getragen von einer Reihe ehemaliger Mönche (s. Luther). Luther wird aufgrund  seines Strebens nach Vollkommenheit auf seine reformatorische Einsicht gestoßen. 

6.2. Kritik am M.
Kritik setzt an der Vorstellung an, das M. sei eine höherwertige Form christlichen Lebens. Reformation weist die Rede von der Verdienstlichkeit menschlichen Lebens zurück, die der Rechtfertigung allein aus dem Glauben widerspreche. Lehnt unwiderrufliche Gelübde ab, weil sie die Freiheit des Glaubens einschränken. 

6.3 Gesellschaftliche und religiöse Fragen

Mit Luthers Schrift „De votis monasticis“ (Sept. 1521): Massenauszug der Mönche und Nonnen aus den Klöstern beginnt. In reformierten Gebieten lösten sich die Klöster auf, was einen gesellschaftlichen und wirtschaftlichen Umbruch nach sich zog, da die Klöster sehr an Gesellschaft und Wirtschaft beteiligt waren. 

6.4 Formen evangelischen Mönchtums

Ab 19. Jh Neubesinnung auf Grundelemente mönchischen Lebens. Gründung von Gemeinschaften, Diakonissenhäusern, Bruder- und Schwesternschaften (z.B. Kaiserwerth, Ev. Marienschwesternschaft, Zehlendorfer Verband, Iona Community, Taize), die mönchische Züge tragen (Ehelosigkeit, Besitzverzicht, gemeinsames Leben). Im Rückgriff auf die Reformation gelten natürlich kirchenrechtliche Grenzen: Widerruf des Gelübdes darf nicht zum Verlust des Heils führen, etc. 

